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Natur 


Ueber die durch Seepflanzen entwickelten Gaſe. 
Von Herrn Aimé, Profeſſor der Phyſik zu Algier. 


Herr Aimé, der oft Gelegenheit hatte, in der See 
wachſende Pflanzen zu beobachten, bemerkte, daß ſie gewoͤhn⸗ 
lich mit einer großen Menge von Luftblaſen bedeckt ſind, 
und dieſe Erſcheinung zeigte ſich um fo deutlicher, je ruhi⸗ 
ger das Waſſer war. An manchen Stellen bildet ſich an 
der Oberflaͤche des Waſſers eine Art Schaum, wie man 
ihn auch häufig auf Suͤßwaſſerſuͤmpfen bemerkt, und Herr 
Aims vermuthete Anfangs, beide Arten von Schaum boͤ— 
ten dieſelbe Art von Zuſammenſetzung dar, wogegen die ches 
miſche Analyſe ganz verſchiedene Reſultate gab. 

Die Blaſenbildung findet zu allen Jahreszeiten ſtatt, 
hängt aber jederzeit von der Einwirkung des Lichts ab. 
Bei Sonnenaufgang haͤlt es ſchwer, ſich genug Gas zur 
chemiſchen Analyſe zu verſchaffen, waͤhrend ſich daſſelbe an 
heitern Abenden in Menge auffangen laͤßt. Daß das Licht 
die einzige Urfrche ſeiner Bildung fen, ergab ſich aus dem 
Umſtande, daß Pflanzen, wenn man deren Wurzeln in 
friſchem Seewaſſer nur wenig Minuten lang einem leb⸗ 
haften Lichte ausſetzte, alsbald auf ihren Blättern Luftbla— 
fen entwickelten, waͤhrend dieſe im Dunkel nach und nach 
wieder verſchwanden. Die Pflanzen behielten ihre Vegeta⸗ 
tions⸗ und Gaserzeugungskraft zwei Monate lang. Um 
zu noch bündigeren Reſultaten zu gelangen, wurden einige 
an der Seekuͤſte wachtende Pflanzen mehrere Tage hinter⸗ 
einander beobachtet. Nach Sonnenuntergang beſeitigte man 
alle Blaſen durch Schuͤtteln von ihnen, und am naͤchſten 
Morgen waren deren wieder vorhanden (kamen ſie wieder 
zum Vorſcheine ?). Wahrend der Nacht bildete ſich keine 
wahrnehmbare Menge Gas, oder wenn dieß der Fall war, 
ſo wurde daſſelbe wenigſtens alsbald vom Waſſer abſorbirt, 
während ſich ſogleich Luftblaſen bildeten, wenn die Licht⸗ 
ſtrahlen einigermaßen Eräftig auf die Pflanzen einwirkten. 

Alle von Herrn Aim «é beobachteten Pflanzenarten be⸗ 
beckten ſich an der Oberflaͤche mit Luftblaſen; einige jedoch 
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befigen noch außerdem die Eigenſchaft, daß fich deren in ih⸗ 
rem Innern entwickeln. Dieß ſind, in der Regel, ſolche 
mit weichen Blättern oder weichem Laube, als Ulvae, 
Confervae etc. 

Durch die Einwirkung des Lichts wurde das Volum 
dieſer Bläschen oft fo bedeutend vermehrt, daß das fie ein— 
ſchließende Laub zerriß. In der Dunkelheit wurden fie be 
traͤchtlich kleiner, obwohl fie nie ganz verſchwanden. 

Die Gaſe der aͤußern und innern Blaͤschen wurden 
Abends und Morgens aufgefangen und jede Art beſonders 
analyſirt, wobei ſich folgende Reſultate ergaben: 

Sauerſtoff⸗ Stick⸗ 


gas. gas. 
Innere Bläschen, vor Sonnenaufgang geſammelt 17 83 
— — nach Sonnenuntergang — 36 64 
Aeußere Bläschen, vor Sonnenaufaang — 21 79 
— — in der Sonne um 10 uhr M. — 55 45 


Das letztere Gas bildet den Schaum auf der Waſſerober⸗ 
flaͤche, wenn dieſe ruhig iſt, und zwar in ſo großer Menge, 
daß, wenn Herr Aimé die Blaſen von den 5 — 6 Q. 
F. Areal einnehmenden Pflanzen abſchuͤttelte, er ſich oft ein 
Litre Schaum verſchaffte. 

Der Verfaſſer bemerkt, daß auf die Quantität der ers 
zeugten Gaſe offenbar die Tageszeit, die Witterung, die 
Jahreszeit und wahrſcheinlich auch die geographiſche Breite 
Einfluß haben. Er nahm ſeine Analyſen im Juli und 
Auguſt vor, welche in Algier die heißeſten Monate ſind. 

Da das Seewaſſer, gleich dem fuͤßen Waſſer, die 
Kraft beſitzt, Kohlenſaͤuregas aufzulöfen, fo war der Vers 
faſſer der Meinung, daß dieſes Gas bei'm Aus- und Ein: 
athmen der Seepflanzen eine Rolle ſpiele, aber eben wegen 
der Aufloͤſungskraft des Waſſers bei der Analyſe nicht zu 
entdecken ſey. 

Um dieſen Punct zu ermitteln, wurden frifhe Pflan⸗ 
zen in Seewaſſer gebracht, welches ſich in einer ſpaͤter her⸗ 
metiſch verſchloſſenen Flaſche befand. Nachdem dieſelbe 12 
Stunden lang im Schatten geſtanden, fand ſich, daß die 
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Luft in der Flaſche eine merkliche Quantität Kohlenſaͤure— 
gas enthielt. Auch der umgekehrte Verſuch ward angeſtellt, 
indem man den Kohlenſaͤuregas enchaltenden Apparat in 
die Sonne ſtellte. Die Blaſenentwickelung nahm bedeutend 
zu, und ein Theil der Kohlenſaͤure wurde zerlegt. Um zu 
ermitteln, ob die innern und aͤußern Blaſen von den im 
Waſſer oder den in der Pflanze befindlichen Gaſen herruͤh— 
ren, ward ein Stuͤck Laub von einer Ulva, in welchem 
ſich eine innere Blaſe befand, in eine Flaſche mit abgekoch— 
tem Seewaſſer gethan, nachdem das Laub vorher mit kal— 
tem abgekochten Waſſer abgewaſchen worden. Die Flaſche 
ward ſorgfaͤltig verſtoͤpſelt und einige Stunden lang 
dem zerſtreuten Tageslichte ausgeſetzt. Aeußerlich bildeten 
ſich keine Blaſen am Blatte; allein die innere Blaſe wurde 
27 mal fo groß, als fie vor dem Anfange des Experiments 
geweſen. 

Derſelbe Verſuch wurde mit andern Blaͤttern wieder: 
holt und Äußere Blaſen aufgefangen; aber dazu waren die 
rect auffallende Sonnenſtrahlen unumgaͤnglich noͤthig; denn 
wenn die Entbindung nicht ſchleunig von Statten geht, ſo 
abſorbirt das ſeiner Luft beraubte Waſſer das Gas, ſowie 
es ſich entwickelt, und es werden keine Blaſen ſichtbar. 

Bei den vorſtehenden Verſuchen wurde auch auf die 
Temperatur Ruͤckſicht genommen und darauf geſehen, daß 
dieſelbe ſich im Schatten uud in der Sonne gleichblieb. 
(Annales de Chimie et de Physique, Aout 1841. 
London, Edinb. and Dublin philos. Magazine, Ja- 
nuary 1842.) 


Der Vulcan von Jzalco 


ift von Herrn John L. Stephens in feinen „Ineidents 
of Travel in Central America, Chiapas and Juca- 
tan, London 1841“ folgendermaaßen beſchrieben: „Die 
Fenſter meines Zimmers zu Zonzonate lin einem der reich— 
ſten Diſtricte des reichen Staates San Salvador) öffneten 
ſich gegen den Vulcan von Izalco. Den ganzen Tag hoͤrte 
ich, mit kurzen Zwiſchenraͤumen, die Ausbruͤche des bren— 
nenden Berges und ſah des Abends und Nachts die Flam— 
menſaͤule, welche aus dem Crater hervorbricht und die Feuer— 
ſtroͤme, welche an feinen Seiten herabrollten. Gluͤcklicher 
Mile langte Herr Blackburn, ein ſeit vielen Jahren in 
Peru ſich aufhaltender Schottiſcher Kaufmann, an und kam 
mit mir uͤberein, mich zu begleiten. Am naͤchſten Morgen 
vor 5 Uhr waren wir im Sattel. In der Entfernung ei— 
ner Stunde durchwateten wir den Rio Grande, der hier ein 
wilder Strom iſt, und indem wir durch eine reiche Gegend 
ritten, gelangten wir in das Indiſche Dorf Naguizal, eis 
nen reizenden Fleck und buchſtaͤblich ein Wald von Fruͤchten 
und Bumen. Große Baͤume waren ganz und gar bedeckt 
mit other Farbe, und auf jedem Schritte konnten wir Fruͤchte 
pflüden. Untermengt mit dieſen ſchoͤnen Baͤumen waren 
die elenden Hütten der Indianer, und auf dem Boden lie: 
gend oder bei irgend einer Mäffiggangsarbeit befanden ſich 
die Indi ner ſelbſt. Nachdem wir in der reichen Landſchaft 
eine Stunde weiter fortgezogen waren, erſtiegen wir eine 
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Hochebene, von welcher wir, ruͤckwaͤrts blickend, eine uners 
meßliche mit Holz bedeckte Ebene, welche ſich bis zum Ufer des 
Stillen Meeres erſtreckte, vor Augen hatten. Vor uns und am 
dußerſten Ende einer langen Straße war die Kirche von 
Izalco, wie ein ſtarkes Relief vor der Baſis des Vulkans 
ſtehend, welcher in dem Augenblicke unter einem lauten 
Krachen, wie das Rollen des Donners, eine Saͤule von 
ſchwarzem Rauche und Aſche in die Luft werf, von einem 
einzigen Aufleuchten von Flamme erhellt. 

Von einem Fuͤhrer geleitet, brachen wir auf. Bald 
kamen wir auf eine offene Ebene, wo kein Buſch die Aus: 
ſicht behinderte und ſahen nun zu unferer Linken den gan— 
zen Vulcan, von der Baſis bis zum Gipfel. Er ſtieg faſt 
von dem Fuße eines Berges dis zu einer Höhe von etwa 
dreitauſend Fuß; ſeine Seiten waren braun und wuͤſt, und 
ſtundenweit umher war die Erde mit Lava bedeckt. Da 
der Berg eben in einem Ausbruche begriffen war, ſo war 
es unmöglich, ihn zu erſteigen; aber hinter ihm iſt ein hoͤ— 
herer Berg, von welchem man den brennenden Crater uͤber— 
ſieht. Der ganze Vulcan ſtellte ſich dem Auge dar, eine 
Saͤule von ſchwarzem Rauche und eine unermeßliche Maſſe 
von Steinen auswerfend, waͤhrend der Boden unter unſern 
Füßen ſchwankte. Nachdem wir queer Über die Ebene weg— 
gegangen waren, begannen wir den Berg zu beſteigen. Um 
11 Uhr ſetzten wir uns an dem Ufer eines ſchoͤnen Baches 
zum Fruͤhſtuͤcke nieder; mein Gefaͤhrte hatte mehr als hinrei— 
chende Vorraͤthe mit, und zum erflenmale, ſeit ich Guati— 
mala verlaffen hatte, fühlte ich, wie ſich ſcharfer Appetit 
wieder einſtellte. Eine halbe Stunde lang ſtiegen wir und 
bald nach 12 Uhr traten wir in ein Gehoͤlz und hatten einen 
ſteilen Aufgang und ſchwach betretenen Pfad, den wir bald 
wieder ganz verloren. Unſer Fuͤhrer veraͤnderte mehrmals 
feine Richtung, verirrte ſich zuletzt, band fein Pferd an und 
ließ uns das Weitere erwartend, waͤhrend er ſelbſt nach 
dem Wege ſuchte. Wir wußten, daß wir dem Vulcane 
nahe waren; denn die Exploſionen ſchallten, wie das tiefe 
Rollen eines furchtbaren Donners. Eingeſchloſſen in dem 
Gehölze war dieſer Schall Schrecken einfloͤßend. Unſere 
Roſſe ſchnaubten, und der Berg krachte unter unſern Süßen. 
Unſer Führer kam zurück, und nach wenigen Minuten ka⸗ 
men wir plotzlich an einen offenen Punct, hoͤher, als der 
Gipfel des Vulcans, das Innere des Craters uͤberblickend 
und ſo nahe, daß wir ſahen, wie die ungeheuren Steine 
ſich in der Luft voneinander trennten und raſſelnd an den 
Seiten des Vulcans herabſtuͤrzten. In wenig Minuten 
waren unſere Kleider weiß von der Aſche, welche rund her— 
um herabfiel, mit einem Geraͤuſche, wie das Sprenkeln von 
Regen. 
Der Crater hatte drei Oeffnungen, von welchen eine 
unthätig war; die zweite Oeffnung gab unaufhörlich einen 
reichen blauen Rauch; und nach einem Knalle tief in dem 
ungeheuern Schlunde des dritten Vulcans, erſchien ein hell⸗ 
blauer Dunſt und dann eine Maſſe von dickem ſchwarzen 
Rauche, der in ungeheueren wirbelnden Rauchſtraͤngen ſich 
bewezte, oder in dunklen, majeſtaͤtiſchen Säulen in die 
Höhe ſtroͤmte, erleuchtet für einen Augenblick durch einen 
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flammenden Streif; und als der Rauch ſich vertheilte, 
ſo war die Atmoſphaͤre von einem Schauer von Steinen 
und Aſche erfuͤllt. Nachdem dieß vorüber war, erfolgte 
eine augenblickliche Stille und dann ein anderer Knall und 
Ausbruch, und dieß dauerte ſo fort, wie der Fuͤhrer ſagte, 
regelmäßig alle fünf Minuten, und, in der That, irrte er 
ſich auch nicht viel. Der Anblick war furchtbar groß. 
Wir erfriſchten uns durch etwas Cocosnußmilch, ſtellten uns 
vor, wie die Groͤße geſteigert werden muͤſſe, wenn die Stille 
und Dunkelheit der Nacht durch das Geraͤuſch und die 
Flammen unterbrochen wuͤrde, und beſchloſſen deßhalb, auf 
dem Berge zu uͤbernachten. 

Der Pfarrer von Zonzonate, noch in der Kraft des Le— 
bens, erzaͤhlte mir, wie er ſich der Zeit erinnere, wo der 
Grund, wo der Vulcan ſteht, noch nichts zeigte, was ihn 
von irgend einer andern Stelle unterſchieden haͤtte. Im 
Jahre 1798 wurde eine kleine Oeffnung entdeckt, welche 
kleine Quantitaͤten von Staub und Steinen ausſtieß. Er 
lebte damals zu Izalco und pflegte als Knabe auszugehen, 
um danach zu ſehen; und er hatte es im Auge behalten 
und die Zunahme von Jahr zu Jahr wahrgenommen, bis 
es zu dem erwachſen war, was es jetzt iſt. — Capt. de 
Nouvelle erzählte mir, er konne von der See bemerken, 
daß er in den letzten zwei Jahren betraͤchtlich gewachſen ſey. 
Zwei Jahre fruͤher konnte das Leuchten deſſelben in der 
Nachtzeit auk der andern Seite des Berges, wo ich ſtand, 
nicht wahrgenommen werden. Nacht und Tag wirft er 
Steine aus dem Innern der Erde, ſchleudert ſie in die 
Luft und faͤngt ſie auf ſeinen Seiten auf. Jeden Tag 
nimmt er an Größe zu und wird wahrſcheinlich fo fortfah— 
ren, bis die inneren Feuer erloͤſchen, oder durch irgend eine 
heftige Convulſion das Ganze zu Atomen zertruͤmmert wird. 

Alle Reiſende find nicht ausgeſchloſſen von jezumeilis 
gen Ausbruͤchen von Enthuſiasmus; aber ſie koͤnnen ihn 
nicht lange lebhaft erhalten. In ungefaͤhr einer Stunde 
fingen wir an, zu kritiſiren und ſelbſt zu maͤkeln. „Einige 
Ausbruͤche waren ſchoͤner, als andere und einige waren ver— 
bältnigmäßig Kleinigkeiten.“ In dieſer Stimmung des Geis 
ſtes erwogen wir unſern Mangel an Bequemlichkeiten, um 
die Nacht auf dem Berge zuzuvringen und beſchloſſen, uns 
zukehren. Herr Blackburn und ich dachten, daß wir den 
Umweg des Berges vermeiden konnten, wenn wir gerade 
zu der Baſis des Vulcans herabſtiegen und dann queer da— 
ruͤber die Heerſtraße erreichten; allein unſer Führer fagte, 
das heiße Gott verſuchen und weigerte fich. uns zu begleiten. 
Wir hatten einen ſehr ſteilen Weg, um zu Fuß berabzuſtei⸗ 
gen, und an einigen Stellen rutſchten unſere Pferde auf den 
Hacken. Ein ungeheures Bett von Lava, in ihrem Laufe 
durch die Seite des Berges aufgebalten, fuͤllte den weiten 
Raum zwiſchen uns und der Baſis des Vulcans. Wir 
ſchritten fofort auf dieſes ſchwarze und furchtbare Bett, aber 
wir hatten große Mühe, unſere Pferde zum Folgen zu bes 
wegen. Die Lava lag, in Aufwuͤrfen, ſo unregelmaͤßig, wie 
die Wellen der See, ſcharf, rauh und mit großen Kluͤcten, 
welche fuͤr uns beſchwerlich und fuͤr unſere Pferde gefaͤhrlich 
waren. Mit großer Anſtrengung zogen wir dieſe bis zur 
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Baſis und um die Seite des Vulcans herum. Große 
Steine, welche in die Luft geſchleudert waren, rollten die 
Seiten herab, ſo daß wir uns nicht weiter getraueten. 
Wir fuͤrchteten, daß unſere Pferde in den Loͤchern, in wel— 
che fie beſtaͤndig fielen, die Beine brechen möchten und kehr⸗ 
ten um. An der hohen Spitze, von welcher wir auf den 
Vulcan hinabgeſehen hatten, ſaß unſer Führer und ſtarrte 
uns an und, wie wir uns einbildeten, lachte uͤber uns. 
Wir arbeiteten uns wieder durch das Lavabett und die Seite 
des Berges hinauf, und als wir oben anlangten, war ſo— 
wohl mein Pferd, als ich ſelbſt, faſt erſchöpft. Gluͤcklicher— 
weiſe ging der Weg bergab. Spät erſt, nachdem es dun— 
kel geworden, erreichten wir den Fuß des Berges und ka— 
men auf die Ebene. Jeder Ausbruch des Vulcans heb eine 
Feuerſaͤule empor; an vier Orten waren anhaltende Feuer 
und an einem rollte ein Feuerſtrom die Seite hinab. Um 
11 Uhr erreichten wir Zonzonate, nachdem wir, ungerech— 
net die Abmuͤhung an der Baſis des Vulkans, an 50 engl. 
Meilen geritten waren; und ſo groß war das Intereſſe des 
Tageswerks geweſen, daß ich von der Anſtrengung durchaus 
nicht litt. 


Bemerkungen uͤber den gegenwaͤrtigen Stand der 
Wiſſenſchaft in Betreff der Sternſchnuppen, ſowie 
uͤber die Beſtimmung von Unterſchieden in der 
geographiſchen Laͤnge nach Beobachtungen dieſer 
Meteore. 
Von Herrn Galloway, vorgetragen der aſtronomiſchen Gefell: 
ſchaft zu London. 
(Schluß.) 

5. Die neueſte Hypotheſe iſt die von Capoceci in 
Neapel aufgeſtellte, welcher zufolge das Nordlicht, die 
Sternſchnuppen, Meteorſteine und Cometen ſaͤmmtlich einen 
und denſelben Urſprung haben, und durch eine, durch mag— 
netiſche Anziehung bewirkte Anhaͤufung kosmiſcher Atome 
entſtehen. Er nimmt an, es ſeyen im Planetenraume 
Streifen oder Guͤrtel von mehr oder weniger winzigen ne— 
belartig zertheilten Partikelchen vorhanden, die magnetiſche 
Kraft befüßen und welche die Erde bei ihrem jährlichen 
Laufe um die Sonne durchſchneide; die kleinſten dieſer Par— 
tikelchen wuͤrden zuweilen nach den magnetiſchen Polen unſe⸗ 
rer Erde gefallt und bildeten Nord- und Suͤdlichter; die 
um einen Grad groͤßern, bei denen die Schwerkraft 
ihre Wirkung zu aͤußern beginnt, wuͤrden von der Erde 
angezogen und veranlaßten die Erſcheinungen der Stern— 
ſchnuppen; die zu nech groͤßeren Maſſen angehaͤuften 
Theilchen träten als Feuerkugeln, Meteorſteine ꝛc. auf; die 
Cometen endlich, deren Kern bekanntlich ſehr klein iſt, ſeyen 
nichts weiter, als große Meteorſteine oder vielmehr Uranos 
lithen, welche im Laufe der Zeit ſo viel kosmiſchen Stoff 
um ſich anhaͤufen, daß fie von der Erde aus ſichlbar find. 
Dieſe Capocci'ſche Theorie unterſcheidet ſich von der 
Cbladniſchen nur inſofern, als fie magnetiſche Kräfte 
vorausſetzt, die auf die Partikelchen einwirken, und es liegt 
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auf der Hand, daß alle gegen die letzteren aufgeſtellten Ein⸗ 
wͤrfe auch auf die erſteren paſſen. Uebrigens muß zuge: 
ſtanden werden, daß man ſchon früher eine gewiſſe Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem Nordlichte und den Sternſchnuppen vers 
muther hatte, und die von Hrn. Quetelet beigebrachten 
Beodachtungen deuten darauf hin, daß auch das erſtere die— 
fer beiden Phänomene petiodiſch wiederkehrt. 

Da alle bisjetzt aufgeſtellten Hypotheſen gewichtigen 
Einwuͤrfen unterliegen, fo muͤſſen wir eingeſtehen, daß Das— 
jenige, was wir über die Natur der Sternſchnuppen mit 
Sicherheit wiſſen, ſich dermalen noch auf ſehr wenig redu⸗ 
eirt. So viel iſt gewiß, daß fie in ſehr bedeutenden Höhen 
über der Erdoberfläche erſcheinen und ſich mit enormer Ges 
ſchwindigkeit bewegen; aber Übrigens iſt Alles, was fie bes 
trifft, noch in geheimnißvolles Dunkel gehuͤllt. Nach allen 
Umſtaͤnden hält es Wartmann noch für das Wahrſchein— 
lichſte, daß dieſe Meteore der Entbindung von Electricitat 
oder irgend einer aͤhnlichen Materie ihre Entſtehung vers 
danken, welche Entbindung in den Planetenraͤumen jedesmal 
ſtattfindet, wenn ſich die zur Erzeugung der Erſcheinung 
nothwendigen Bedingungen erneuern. 

Das Schlußcapitel des Artikels enthaͤlt einen Bericht 
uͤber die verſchiedenen Verſuche, die man gemacht hat, um 
nach den Beobachtungen von Sternſchnuppen Laͤngenunter⸗ 
ſchiede zu beſtimmen. Der Gedanke, daß Meteore, welche 
fo plotzlich erſcheinen und wieder verſchwinden, und wegen 
ihrer bedeutenden Höhe und Leuchtkraft innerhalb eines weis 
ten Areals der Erdoberflache ſichtbar ſind, treffliche Natur— 
ſignale abgeben würden, wenn ſich deren Identitat mit Si 
cherheit feſtſtellen ließe, liegt ſehr nahe; allein ſo lange man 
fie nur als zufällige Erſcheinungen betrachtete, ließ ſich von 
deren Nutzen fuͤr die practiſche Aſtronomie nur ſehr wenig 
hoffen. Sobald man deren Erſcheinen aber für periodiſch 
wiederkehrend ausgab, erlangte die Beobachtung des Meteors 
ein neues Intereſſe. Wenn man daſſelbe zu dieſem Zwecke 
beobachtet, ſo nimmt man an, daß dieſelben Sternſchnuppen 
von zwei entfernt von einander befindlichen Perſonen gleichzei— 
tig geſehen werden, und daß die von dieſen verſchiedenen Perſo— 
nen geſehenen Sternſchnuppen identiſch ſeyen. Dieſe beiden 
Puncte find jedoch nicht mit voller Sicherheit zu erledigen gewe— 
ſen, obwohl die Reſultate der bisher angeſtellten Verſuche 
günftig erſcheinen und dafür ſprechen, daß neben den übrigen 
Huͤlfsmitteln zur Beſtimmung aſtronomiſcher Lagen, auch 
die Sternſchnuppen nicht zu vernachlaͤſſigen ſeyen. Als uns 
ſere Geſellſchaft im November 1839 ſich verſammelte, ward 
ihr ein Bericht uͤber Prof. Schumacher's zu Altona 
Beobachtung in der Nacht des 10. Auguſt 1838 vorgele⸗ 
fen. In derſelben Nacht wurden auf verſchiedenen Stern: 
warten Deutſchland's gleichzeitige Beobachtungen angeſtellt, 
unter denen die Breslauſchen den beſten Erfolg gehabt zu 
haben ſcheinen. Nach zwölf gleichzeitig zu Altona und 
Breslau beobachteten Sternſchnuppen berechnete Profeſſor 
Boguslaws ki den Längenunterſchied der beiden Staͤdte 
zu 28 Min. 22,07 Sec. ), was um nicht eine ganze Se⸗ 


*) Hier find offenbar die Grade (7) ausgelaſſen. D. Ueberſ. 
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cunde von dem abweicht, wofuͤr er vorher galt. In Fil- 
liman’s American. Journal, Oct. 1840, findet ſich 
ein Bericht über gleichzeitige Beobachtungen, die am 25. 
November 1855 zu Philadelphia und auf dem Collegium 
von New-Jer ey zu Princetown angeſtellt waren. Es wur⸗ 
den ſieben uͤbereinſtimmende ermittelt, und das mittlere Re— 
ſultat ergab einen Laͤngenunterſchied, der von dem auf ans 
dere Weiſe beſtimmten nur um 1,2 Secunden abwich, waͤh⸗ 
rend er im Ganzen 2 Minuten betraͤgt. Dieß ſcheint das 
erſte Beiſpiel zu ſeyn, daß der Laͤngenunterſchied wirk— 
lich nach der Beobachtung eines Meteors berechnet wor— 
den iſt. Bei den gleichzeitigen Beobachtungen Wart— 
mann's zu Genf und Reynier's zu Planchettes ward 
der Laͤngenunterſchied nach drei Sternſchnuppen, die ſolche 
Beſonderheiten darboten, daß Über deren Identitaͤt kein 
Zweifel obwalten konnte, zu 2 Min., 2 Min. 3 Sec. und 
2 M. 5 Sec berechnet, woraus ſich zu ergeben ſcheint, daß 
man ſich bei einer einzigen Beobachtung um mehrere Ges 
cunden irren kann. Im Auguſthefte 1840 der Bibliothe- 
que universelle de Geneve wird darüber berichtet, wie 
auf dieſem Wege der Laͤngenunterſchied von Rom und Nea— 
pel beſtimmt worden iſt. Die entſprechenden Beobachtun— 
gen wurden im November 1838 begonnen und mit Unter⸗ 
brechungen fortgeſetzt Sie fanden unter der Leitung des 
Paters Vico zu Rom und der Profeſſoren Capocci und 
Nobili zu Neapel ſtatt. Die ſcheinbaren Bahnen der 
Sternſchnuppen wurden auf einer Himmelscharte verzeichnet 
und die Zeiten des Erſcheinens und Verſchwindens mittelſt 
der beſten Chronometer, die nach aſtronomiſchen Beobach— 
tungen geſtellt waren, beſtimmt. Die Zeiten des Ver— 
ſchwindens der Sternſchnuppen ſtimmten in einer ſehr befrie— 
digenden Weiſe mit einander uͤberein, indem im Allgemeinen 
nur ein Unterſchied von einigen Zehntelſecunden in der Zeit 
bei einem Laͤngenunterſchiede von 7 Minuten 5,7 Secunden 
ſtattfand. 

Die Ehre, die Anwendung der Sternſchnuppen und 
Feuerkugeln Behufs der Laͤngendeſtimmungen zuerſt in Vor— 
ſchlag gebracht zu haben, nehmen Dr. Olbers und die 
Deutſchen Aſtronomen überhaupt für Benzenberg in 
Anſpruch, welcher im Jahre 1802 eine Schrift uͤber dieſen 
Gegenſtand herausgab. Indeß hat Herr Baily nachge⸗ 
wieſen, daß Dr. Maskelyne zwanzig Jahre fruͤher eine 
Abhandlung hat drucken laſſen, in welcher dieſer ausgezeich⸗ 
nete Aſtronom auf dieſe Anwendung der Feuerkugeln deut⸗ 
lich aufmerkſam macht. Die Abhandlung, welche auf einen 
beſondern Bogen abgedruckt iſt führt den Titel: A Plan 
for observing the Meteor called Fire- balls (Bots 
ſchlag in Betteff der Beobachtung der Feuerkugeln), by 
Nevil Maskeline, D. D., F. R. S. and Astronomer 
Royal, und trägt das Datum: Greenwich den 6. Novbr. 
1783. Nachdem mehrere Bemerkungen beigebracht worden 
ſind, aus denen gefolgert wird, daß dergleichen Phänomene 
öfter vorkommen, als man gemeinhin glaubt, und verſchiede⸗ 
ne Umſt ende angeführt worden find, die man bei der Beob— 
achtung dieſer Meteore zu beruͤckſichtigen habe, heißt es das 
rin: „Es wuͤrde rathſam ſeyn, daß Diejenisen, welche zu— 
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faͤllg eine Feuerkugel wahrnehmen, nach ihrer Taſchenuhr 
die Zeiten anmerkten, wo ſie zuerſt ſichtbar geworden, ihre 
größte Höhe erreichte, platzte und verſchward, fo wie, wo 
der Schall der Exploſion zum Ohre gelangte; und da ge 
wöhnliche Taſchenuhren binnen wenigen Stunden leicht bes 
deutend variiren, ſo wuͤrden ſolche Perſonen wohl thun, 
wenn ſie binnen moͤglich kurzer Zeit die Abweichung des 
Standes ihrer Uhr von der wahren Zeit ermittelten; denn 
wenn man die wahren Zeiten in Betreff eines ſolchen Me— 
teors an verſchiedenen Orten erlangte, ſo ließen ſich danach 
die abſolute Geſchwindigkeit der Feuerkugel, die Geſchwindig⸗ 
keit des aus den höheren Regionen zu uns gelangenden 
Schalles und die geographiſchen Laͤngen der Orte beſtimmen. 
(London, Edinburgh and Dublin philosophical 
Magazine. Third series, No. 127, Supplement, 
January 1842.) 


Miscellen. 


Ueber Photographie ſind der Pariſer Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften am 7. Februar wiederum intereſſante Mittheilungen ges 
macht worden. Um naͤmlich die durch Herrn Dumoutier von 
der Entdeckungsreiſe auf den Schiffen P'Astrolabe und Zelée mit 


3 


— 154 


gebrachte Sammlung von Nationalkoͤpfen (vergleiche N. Netizen 
No. 401. [Bd. XIX.] S. 72) völlig treu in verkleinerten Zeichnun⸗ 
gen zu erhalten und dem anthropologiſchen Studium jede Eigen⸗ 
tpuͤmlichkeit zu bewahren, hat man ſich der photographiſchen Proces 
duren bedient. Herr Dumoutier, in Verbindung mit Herrn 


Buiffon, hat mittelſt des Daguerrotyps alle Eigenthuͤmlichkeiten 
der Schaͤdel wiedergegeben fo daß die Zeichner, indem fie ſich an 
dieſe Abbilder hielten, völlig genaue Lithographien haben liefern 
koͤnnen. Was davon der Academie vorgelegt worden iſt, hat ſich 
deren Beifalls zu erfreuen gehabt. — Herr Buiſſon hat bei 
dieſer Gelegenheit der Academie Daguerrotypenbilder vorgelegt, 
welche auch Farben wiedergaben. Das von Hrn. B. befolgte Verfah⸗ 
ren iſt, daß man dem Queckſilber, welches man verfluͤchtigt, einige 
Tropfen einer mit Alcohol zubereiteten Jodaufloͤſung zuſetzt. Die 
von Herrn B. erhaltenen Bilder werden fuͤr das Vollkommenſte, 
was man biejegt erhalten habe, erklärt, Unter Anderm wird ein 
Portrait außerordentlich gelobt. 


Von der Pennatula verſichert Herr Coſta, nach eige⸗ 
nen Unterſuchungen, daß ſie nicht im Meere herumſchwim— 
me, wie die Naturforſcher geglaubt haben, ſondern ſie bleibt in 
dem Schlamme auf dem Grunde des Meeres fixirt, von einer durch 
den von ihr abgeſonderten Schleim gebildeten Scheide bekleidet. 
Nur wenn Wellen oder die Netze der Fiſcher die Pennatula losreis 
ßen, flottirt ſie im Waſſer. Die angeblichen Polypen der Penna- 
tula find nichts Anderes, als eigenthuͤmliche Organe deſſelben Thie 
res. Dieſe Thatſache und das Vorhandenſeyn eines Nervenſyſtems 
führen dahin, die Pennatula ganz nahe zu dem Encrinus zu ſtel⸗ 
len, alſo zu den Echinodermen. 


— 


He 


il kunde. 


Bemerkungen über die Dermalgieen, beſonders 
uͤber die dermalgia rheumatica, oder den Rheu⸗ 
matismus der Haut. 

Von J. H. S. Beau. 


Es iſt bekannt, daß die Haut zuweilen der Sitz eines 
mehr oder weniger heftigen Schmerzes iſt, ohne daß ſie in 
ihrem Gewebe irgend eine bemerkbare Veraͤnderung darboͤte, 
und mit Recht betrachtet man dieſe Affection als eine wahre 
Neuralgie der Haut. 

Der Schmerz, welcher dieſe Neuralgie conſtituirt, kann 
unter mannichfachen Formen erſcheinen, als Kitzel, Kriebeln, 
Erſtarren, Prickeln, Stechen, Bohren u. fe w. Er faan 
ſowohl continuirlich, als intermittirend ſeyn; zuweilen wird 
er bei der leiſeſten Beruͤhrung vermehrt oder hervorgerufen, 
zuweilen bei einem ſtarken Drucke merklich verringert. 

Die Neuralgie der Haut erſcheint theils als eine idio— 
pathiſche Affectien, theils und vorzüglich als Symptom ei⸗ 
ner andern Krankheit. Sie kommt ziemlich haͤufig vor, was 
ſehr leicht begreiflich iſt; denn, wenn man neuralgifche 
Schmerzen häufig in den Nerven und ſelbſt in den Einges 
weiden fixirt findet, ſo muß man ſolche in der Haut, bei 
ihrer beträchtlichen Ausdehnung, ihrer großen Empfindlich⸗ 
keit und der Menge von Nerven, die ſich in ihr Gewebe 
verflechten, nicht minder haͤufig beobachten. 

ie Neuralgieen der Haut find bisher mit den Schmer— 
zen der Nervenflamme, der Muskeln ꝛc. verwechſelt worden, 


und erſt Piorry (Traité du diagnostic, t. III. p. 
137) hat ſie, unter dem Namen der Dermalgieen, als 
ſelbſtſtaͤndige Krankheiten abgehandelt. Er ſtellt folgende 
Varietäten auf: 1) Die, welche gleichzeitig mit den Neu: 
ralgieen der Nervenſtraͤnge vorkommt; 2) die, welche die 
Gehirnerweichung begleitet und ſich an verſchiedenen Punc⸗ 
ten der Hautbedeckungen kund giebt, wie dieß bereits Ro⸗ 
ſtan *) und Senn nachgewieſen haben. Außerdem er⸗ 
waͤhnt Piorry noch die Dermalgie, welche in der Haut 
des Beckens und der Schenkel vorkommt, wenn der uterus 
von einem lebhaften Schmerze ergriffen iſt; ferner die Derm⸗ 
algie, welche der zona folgt; die Dermalgie der Extremitäͤ⸗ 
ten, welche unter dem Namen Acrodynie bekannt iſt; das 
Gefühl von Prickeln, welches in der Haut nach dem Ger 
brauche des Morphium entſteht, ſo wie endlich das lebhafte 
Jucken in der Eichel, dem After, der Naſe, in denjenigen 
Fällen, wo Blaſenſteine, Hämorrhoiden oder Eingeweidewür- 
mer vorhanden ſind. 


Es giebt noch andere ſchmerzhafte Affectionen, die man, 
wie die vorhergehenden, zu den Dermalgieen zählen muß. 
Wir wollen zuerſt jene lebhaften, reißenden Schmerzen ers 
waͤhnen, welche in gewiſſen Fällen von Bleivergiftungen an 
der Oberflaͤche des Koͤrpers empfunden werden, welche von 
Sauvages mit dem Namen „rheumatismus metalli- 


*) Recherches sur le ramollissement du cerveau, p. 18. 
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cus“ bezeichnet worden find und die, nah Tanquerel )), 
zum Theil ihren Sitz in der Haut haben folln. Man 
muß ferner zu den Dermalgieen jene heftigen Schmerzen 
zaͤhlen, die in manchen Faͤllen von myelitis die untern 
Extremitaͤten befallen und bei der leiſeſten Beruͤhrung, welche 
die Haut dieſer Theile erleidet, den Kranken laut aufſchreien 
machen. Dieſe in Folge der myelitis entſtehenden Schmer— 
zen find bisjetzt von Herrn Olivier d' Angers *) den 
Muskeln oder auch den Nervenſcheiden der untern Extremi— 
täten zugeſchrieben worden. Der clavus hysteri- 
cus iſt in den meiſten Faͤllen nichts weiter, als eine ſehr 
begraͤnzte Dermalgie; man muß jedoch nicht glauben, daß 
die durch die Hyſterie erzeugten Neuralgieen der Haut ſtets 
auf eine ſo kleine Stelle beſchraͤnkt ſind; ich habe bereits 
dreimal eine dermalgia hysterica beobachtet, die faſt 
die ganze Hautdecke afficirte und die ſich von Zeit zu Zeit 
nach den eigentlichen ſogenannten hyſteriſchen Anfaͤllen ein— 
ſtellen. Endlich muß ich noch zu den Dermalgieen jene 
Schmerzen rechnen, die man in der Syphilis beobachtet, 
und welche unter dem Namen der ſyphilitiſchen 
Schmerzen oder des ſyphilitiſchen Rheumatis— 
mus bekannt ſind. Ich will damit nicht ſagen, daß dieſe 
Schmerzen ihren Sitz ſtets in der Haut haben: allein ich 
glaube, daß es oft unmöglich iſt. ihnen eine andere Stelle 
anzuweiſen. Ich habe dergleichen mehrere Male bei den 
Conſultationen im Central-Buͤreau und in den Hoſpitaͤlern 
beobachtet; fie waren gewoͤhnlich in der behaarten Kopfhaut 
oder in den untern Extremitaͤten fixirt, ohne daß die Haut 
oder die darunterliegenden Theile irgend eine Veraͤnderung 
gezeigt haͤtten, und nichtsdeſtoweniger waren ſie mit andern 
ſyphilitiſchen Symptomen verbunden. Sie waren intenſiv, 
oberflaͤchlich, traten vorzuͤglich des Nachts auf und folgten 
nicht dem Laufe irgend eines Nerven; ſie nahmen zu, wenn 
man die Haut leiſe berührte, verringerten ſich dagegen bei 
einem ſehr ſtarken Drucke. 

Eine Dermalgie iſt es vorzuͤglich, die bisjetzt unbeach— 
tet geblieben, obgleich ſie unſtreitig die haͤufigſte von allen 
iſt, naͤmlich die rheumatiſche Dermalgie, mit der 
wir uns hier ſpeciell beſchaͤftigen wollen. Dieſe Affection 
iſt ebenſo eine wahre Neuralgie, wie die vorhergehenden, da 
die Haut nicht die geringſte Texturveraͤnderung dabei zeigt, 
und dieſe Neuralgie iſt offenbar rheumatiſcher Natur, da 
man ſie gewoͤhnlich bei mit Rheumatismus behafteten Per— 
ſonen beobachtet, und da ſie von dieſen mit den andern 
Arten des Rheumatismus, unter der vagen Benennung 
Verkaͤltung oder Schmerz, verwechſelt werden. 

Die rheumatiſche Dermalgie kommt haͤufiger bei Maͤn— 
nern, als bei. Krauen vor und befällt voraftafich, Erwachſene. 
Sie wird durch alle jene Umſtaͤnde veranlaßt, welche die 
anderen Arten des rheumatiſchen Schmerzes zu erzeugen im 
Stande find; daher fie denn auch in der bei weitem größern 
Mehrzahl der Faͤlle eine Folge der Einwirkung der Kaͤlte 


*) Traite des maladies de plomb, T. I. p. 510. 
) Traite de la moélle épiniere. T. II. p. 651. 1827. 
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tft, beſonders der feuchten Kaͤlte, wenn dieſe Einwirkung ges 
rade zu einer Zeit ſtatt hat, wo die Haut ſich im Schweiße 
befindet. Aus dieſem Grunde iſt auch die rheumatiſche 
Dermalgie die gewöhnliche Begleiterin des Fruͤhlingsanfangs, 
einer Jahreszeit, wo man nicht leicht aus der ſchon war— 
men freien Luft in die noch kalten Wohnungen treten kann, 
ohne ſich einer mehr oder weniger ſtarken Erkaͤltung auszu— 
ſetzen. Auch bei den Witterungsveraͤnderungen pflegt der 
Rheumatismus der Haut keine ungewohnliche Erſcheinung 
zu ſeyn. Es iſt zwar ſchwer, dieſen meteorologiſchen Ein⸗ 
fluß zu erklaͤren; aber ſein Daſeyn iſt eben ſo gewiß, als 
der Einfluß des Wetters auf die Froſtbeulen. Endlich er⸗ 
ſcheint die rheumatiſche Dermalgie zuweilen auch, ohne daß 
ſich irgend eine Veranlaſſung für dieſelbe auffinden ließe. 

Dieſe Affection kann an allen Puncten der Haut, des 
Kopfes, des Stammes und der Glieder ihren Sitz haben; 
jedoch kommt ſie an den untern Gliedmaaßen und am 
Kopfe häufiger, als an andern Stellen vor. Zuweilen, jes 
doch ſelten, iſt die ganze Haut davon ergriffen; am häus 
figſten nimmt die Dermalgie einen Raum ein, welcher von 
2 Centimeter bis zu 1 Decimeter im Quadrate variirt. 

Was den Schmerz dieſer Dermalgie betrifft, ſo kann 
man ſagen, daß er zweifacher Natur iſt: anhaltend und in— 
termittirend. Dieſe beiden Arten koͤnnen einzeln vorkommen, 
haͤufig jedoch exiſtiren ſie zu gleicher Zeit. Der anhaltende 
Schmerz bietet mehrere Varietäten in Bezug auf Intenfität 
und Form dar: in ſeinem ſchwaͤchſten Grade beſteht er in 
einer geringen Steigerung der normalen Senfibilität; es 
ſcheint dem Kranken, als erleide die Haut die unangenehme 
Berührung von Spinngewebe; oder der Schmerz gleicht, 
wenn das Uebel bedeutender iſt, demjenigen, welcher nach 
der Wegnahme der Epidermis und der Bloßlegung des Pa— 
pillarkörpers entſteht. Der intermittirende Schmerz tritt 
jedes Mal um Mitternacht ein; er iſt viel heftiger, als der 
vorhergehende, denn er ſteigert ſich oft bis zu dem Grade, 
daß er die Bewegungen der ergriffenen Theile hindert und 
dem Kranken den Schlaf raubt. Der Kranke vergleicht ihn 
mit. demjenigen, welcher durch einen electriſchen Funken, eis 
nen Nadelſtich erzeugt wird, oder wohl auch demjenigen, 
der dadurch entſteht, daß man einen Nagel zu wiederholten 
Malen in die Haut eingraͤbt. 

Der anhaltende Schmerz wird durch die Reibung der 
Kleidungsſtuͤcke vermehrt. Wenn man mit den Fingern, 
ſelbſt leiſe, uͤber die Haut wegfaͤhrt, fo erzeugt man ein 
Gefuͤhl, welches demjenigen ahnlich iſt, daß man mit einer 
harten Buͤrſte hervorrufen würde; und zwar iſt es, um dies 
ſes Reſultat zu erlangen, nicht noͤthig, daß die Epidermis 
ſehr dünn und zart ſey, denn man kann daſſelbe ſelbſt an 
ſolchen Puncten beobachten, wo dieſe Haut ehr dick iſt, 
wie, z. B., an der Ferſe. Wenn die affieirte Parthie mit 
Körpers oder Kopfhaaren bedeckt iſt, fo iſt es hinreichend, 
mit der Hand Über letztere, entfernt von der Haut, binweg⸗ 
zugleiten, um dieſer eine ſchmerzhafte Empfindung mit⸗ 
zutheilen. g 

Dieſe verſchiedenen Reibungen ſteigern nicht nur den 
anhaltenden Schmerz, ſondern ſie veranlaſſen auch oft, und 
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zwar augenblicklich, die Rückkehr der intermittirenden. 
Wenn man ſtatt der Reibung oder einfachen Beruͤhrung, 
mit der Hand einen ſtarken Druck auf den ſchmerzhaften 
Theil ausübt, ſo gelingt es wohl, den anhaltenden Schmerz 
zu unterdruͤcken, aber keineswegs die Ruͤckkehr des intermit: 
tirenden Schmerzes zu verhindern. Endlich muß ich noch 
erwähnen, daß die rheumatiſche Dermalgie während der 
Nacht bedeutend eracerbirt. Dieſe Exacerbation tritt vor⸗ 
zuͤglich bei'm intermittirenden Schmerze ſtark hervor. 

Während der ganzen Dauer ſelbſt der lebhafteſten 
Schmerzen zeigt die Haut, hinſichtlich ihrer Dicke, Farbe 
und Waͤrme durchaus keine Veränderung. Zuweilen iſt fie 
trocken, zuweilen mit Schweiß bedeckt. 

Die Dauer dieſer Affection variirt von einem Tage 
bis zu zwei Wochen. Ihr Ende, wie ihr Anfang, tritt 
nicht plötzlich ein, ſondern der Schmerz entwickelt ſich und 
verſchwindet in unmerklichen Abſtufungen. Oft wechſelt die 
Dermalgie ibren Sitz; aber dieſe Wanderung geſchieht nicht 
auf eine ſtuͤrmiſche Weiſe durch ploͤtzliches Ueberſpringen 
nach ganz entfernten Gegenden, wie dieß bei'm Rheumatis— 
mus der Gelenke der Fall iſt, ſondern die Ortsveraͤnderung 
geſchieht allmaͤlig und gleicht mehr den Wanderungen des 
erysipelas repens. 

Die rheumatiſche Dermalgie wiederholt ſich oͤfter bei 
einem und demſelben Individuum; der Sitz derſelben kann 
jedesmal ein anderer ſeyn, jedoch bleibt ſie ſtets auf eine 
einzige Stelle beſchraͤnkt; ich habe ſie nur einmal an zwei 
verſchiedenen Stellen zugleich beobachtet. 

Der Rheumatismus der Haut wechſelt gewoͤhnlich, 
nach mehr oder weniger beſtimmten Intervallen, mit demje⸗ 
nigen ab, welcher die Muskeln, das fibroͤſe Syſtem, die 
Eingeweide oder die Nervenſtraͤnge ergreift. Was ſein 
gleichzeitiges Vorkommen mit dem einen oder dem andern 
dieſer Rheumatismen betrifft, fo iſt daſſelbe nicht ſehr ge— 
wohnlich; mit den rheumatiſchen Neuralgieen der Nerven: 
ſtraͤnge findet man ihn haͤufiger complicirt, als mit den 
uͤbrigen Arten des Rheumatismus. Dieſe Complication der 
Dermalgie mit einer Neuralgie der Nervenſtaͤmme wird vor— 
zuͤglich in den untern Extremitaͤten beobachtet, und zwar 
in den Faͤllen von ischins. Es iſt kaum nöthig, hinzu⸗ 
zufuͤgen, daß unter dieſen Umſtaͤnden, außer dem lebhaften 
Schmerze, welcher ſich in der Richtung der afficirten Mers 
ven kund giebt, auch die Haut der betreffenden Extremität 
eine ſchmerzhafte Empfindlichkeit zeigt. 

Drei Mal habe ich den Rheumatismus der Haut von 
einem fieberhaften Zuſtande begleitet geſehen. Der erſte 
Fall kam mir im Jahre 1886 bei einem jungen Manne 
von etwa 30 Jahren vor, der, rheumatiſchen Affectionen 
ſehr unterworfen, die Unvorſichtigkeit begangen hatte, an 
einem ſchattigen, ſehr kühlen Orte in leichter Bekleidung 
ſpatzieren zu gehen. In der naͤchſten Nacht empfand er in 
der Haut der beiden untern Gliedmaßen heftiges Stechen; 
der leiſeſte Druck, den er darauf ausübte, war boͤchſt ſchmerz— 
haft fo daß er kein Auge zuthun konnte. Hierzu geſellte 
ſich Fieber, etwas Durſt und Anoterie. Die Haut, An⸗ 
fangs trocken, bedeckte ſich bald mit Schweiß, jedoch ohne 
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merkliche Erleichterung für den Kranken. Dieſe Symptome 
hielten fo in ihrer ganzen Intenſitaͤt zwei Tage und zwei 
Naͤchte an. Hierauf nahmen ſie ab, und am ſechsten 
Tage waren das Fieber und der Hautſchmerz gaͤnzlich vers 
ſchwunden. Der Kranke hatte nichts weiter, als eine In— 
fufion von Borago officinalis gebraucht. 

Den zweiten Fall einer Dermalgia rheumatica fe- 
brilis habe ich vor einigen Jahren bei einem Studiosus 
juris beobachtet, der, zu Fuß von St. Cloud nach Paris 
zuruͤckkehrend, gegen das Ende feiner Wanderung einem kal⸗ 
ten, obgleich feinen und leichten, Regen ausgeſetzt war. 
Ein unvorhergeſehener Umſtand verhinderte ihn, ſogleich in 
ſeine Wohnung einzutreten, um ſeine etwas naſſen Kleider 
zu wechſeln; er war genoͤthigt, dieſelben während des gan— 
zen Abends anzubehalten. Er ging mit Froͤſteln zu Bette, 
konnte ſich die ganze Nacht hindurch nicht erwaͤrmen und 
ſchlief ſehr ſchlecht. Am andern Morgen fand ich ihn mit 
Fieber, Kopfſchmerz, etwas Durſt, Anorexie und fortdauern— 
dem Froͤſteln. Die Haut war trocken und uͤberdieß in ih: 
rer ganzen Ausdehnung ſchmerzhaft, beſonders an der Bruſt 
und den Gliedmaßen. Der Schmerz war lancinirend und 
nahm bei'm leiſeſten Drucke, ſowie bei der Reibung der 
Bettdecke, zu. Man hätte Anfangs glauben koͤnnen, daß 
dieſer Schmerz von einem in den oberfaaͤchlichen Muskeln 
firirten Rheumatismus herruͤhre; jedoch mußte man von 
dieſer Anſicht bald zuruͤckkommen, wenn man bemerkte, daß 
die Koͤrperbewegungen mit derſelben Leichtigkeit, wie gemöhns 
lich, vollfuͤhrt wurden, und daß fie nur dann ſchmerzhaft 
waren, wenn die Haut irgend eine Beruͤhrung oder Rei— 
bung erlitt. — Der Kranke erhielt einen Aufguß von Kin: 
denbluͤthen und Boretſch; es ſtellte ſich ſofort Tranſpiration 
ein, der Hautſchmerz und das Fieber verfihiranden aber erſt 
am fuͤnften Tage. Ich muß noch hinzufuͤgen, daß der 
junge Mann vor dieſer Krankheit nie an rheumatifchen 
Schmerzen gelitten hatte 

Der dritte Fall von rheumatismus febrilis der 
Haut kam mir im Jahre 1839 in der Charité vor, mwäh- 
rend ich daſelbſt als Stellvertreter des Herrn Fouquier 
den Dienſt verſah. Der Fall war folgender: 

Anne Garat, 24 Jahre alt, Koͤchin, kam am 7. 
October in's Hoſpital. Sie war ſeit 2 Jahren in Paris, 
hatte ſich fruͤher ſtets wohlbefunden und nur ſeit den letzten 
drei Monaten an rheumatiſchen Schmerzen gelitten. Vor 
einem Monate war fie von einem Kinde gluͤcklich entbunden 
worden, welches ſie zu einer Amme that. Acht Tage nach 
dieſer Entbindung war ſie wieder vollkommen geſund. Am 
30. September ging ſie zum erſten Male wieder in ihre 
ſehr feuchte Küche und erkaltete ſich. Noch an demſelben 
Tage hörte der Lochien fluß, der bis dapin ſehr gut im Gange 
war, ganz auf. Es ſtellte ſich ein allgemeines Gefuͤhl von 
Kälte und Unwoblſeyn ein, welches bis zum andern Tage 
anhielt; hierzu geſellte ſich Kopfſchmerz, Froſtſchauer und ein 
allgemeiner Schmerz auf der ganzen Oberflache des Koͤrpers, 
fo daß die Embundene genöthigt wurde, ſich zu Bette zu 
begeben. Am Tage ihres Eintritts in's Hoſpital bemerkte 
man an ihr Durſt, Anorexie, heftigen oberflaͤchlichen Kopf— 
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ſchmerz, der bei einem Drucke auf die behaarte Kopfhaut 
zunahm; unruhigen Schlaf; weißlichen ſehr dicken Beleg der 
Zunge, bittern Geſchmack im Munde, Uebelkeit, Verſtopfung, 
leichten Huſten mit etwas ſchleimigem Auswurf (die Au: 
ſcultation und Percuſſion ergaben nichts Beſonderes); 84 
Pulsſchlaͤge; ziemlich heiße und feuchte Haut, die uͤberall 
ſchmerzhaft war. Die Kranke berichtete uns, daß die In⸗ 
tenfität dieſes Schmerzes ſeit drei Tagen abgenommen habe; 
ſie verglich ihn mit Tauſenden von Nadelſtichen, 
die ſie in der ganzen Ausbreitung der Haut fuͤhle. Dieſer 
Schmerz nahm bei Berührung zu, erlitt aber durchaus keine 
Steigerung, wenn ſich die Muskeln contrahirten. In ihrer 
Textur bot die Haut nichts Beſonderes dar. (Ipecacuanha 
20 Gran, Borago, Looch). 

Den 8. Die Kranke hatte drei Mal galligtes Erbre⸗ 
chen und zwei Stuͤhle von derſelben Beſchaffenheit; der Durſt 
und die Anorexie hatten ſich vermindert, die Haut war mes 
niger ſchmerzhaft. (Borago, Looch, Suppe.) 

Den 10. Gaͤnzliches Aufhoͤren der Dermalgie und des 
fieberhaften Zuſtandes; die Kranke wurde auf 4, dann auf 
eine halbe Portion geſetzt und am 14. geheilt entlaſſen. 

Man wird bemerkt haben, daß die Dermalgie in dieſen 
drei Faͤllen mit einem Umſtande auftrat, den man nicht 
leicht da beobachtet, wo dieſe Hautaffection ohne Fieber ver⸗ 
laͤuft, naͤmlich: daß ſie eine ſo beträchtliche Ausdehnung 
hatte, indem fie in dem erſten Falle die beiden untern Extre⸗ 
mitäten einnahm, in den zwei andern Fällen aber ganz allge— 
mein war. Dieſer Umſtand hing hochſt wahrſcheinlich mit 
der Intenſitaͤt der Erkältung zuſammen, welche den Rheu⸗ 
matismus der Haut veranlaßt und zu gleicher Zeit Fieber 
hervorgerufen hatte. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Von fpontanem Priapismus hat Dr. Deme aur ein 
merkwuͤrdiges Beiſpiel beobachtet und in den Annales de chirur- 
gie frangaise et étrangère bekannt gemacht. Ein junger Menſch 
von 20 Jahren, von guter Conſtitution, mit blonden Haaren, mit 
ſehr entwickelten Generationsorganen, und der mit Weibern, jedoch 
nicht unmäßig, zu thun gehabt hatte, kam im September 1841 
nach Paris Er hatte ſich keinem Exceſſe der Tafel hingegeben 
und keine Abweichung von gewoͤhnlicher Lebensweiſe erlaubt, als 
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in der Nacht vom 10. bis 11., in Folge eines coitus, die Ere⸗ 
ction mit einer lebhaften Hize am perinaeum und einem heftigen 
Brennen längs der urethra fortdauerte. Er blieb in dieſem Zus 
ſtande den uͤbrigen Theil der Nacht und bis um drei Uhr Morgens 
in einem Zuſtande von fortwaͤhrendem Leiden; von Zeit zu Zeit hats 
ten noch Excerbationen flatt, welche durch einen allgemeinen Krampf 
characteriſirt waren, während deſſen eine Art von Ejaculation ers 
folgte. Herr Demeaux, welcher um drei Uhr zu dem Kranken 
gerufen wurde, fand ihn in großer Muthloſigkeit, mit aͤngſtlich zus 
ſammengezogenem Geſicht, blaſſer Geſichtsfarbe, brennender, Schweiß 
bedeckter Haut und hartem und vollem Purfe (110 Pulſationen). Der 
Krampf zeigte ſich noch von Zeit zu Zeit, ebenſo wie die Ejaculation. 
Der penis, ſehr aufgetrieben und an den Unterleib gelegt, hatte eine 
ſolche Spannung, daß er hart wie Holz ſchien; die Eichel violett; 
die Hoden an den Bauchring gezogen, waren gegen den geringſten 
Druck empfindlich. Der bu bus war geſchwollen, fo daß er eine 
harte eigroße Geſchwutſt bildete. Es fand fortwährend heftiger 
Drang zum uciniren ſtatt, aber Ausleerung des Harns war un: 
moglich. (Die Behandlung: Man legte den Kranken auf eine 
Pferdehaarmatratze; Aderlaß von vier Taſſen; kaltes Sitzbad; ein 
Klyſtir von einer geringfügigen Quantität Früfjigkeit mit 2 Quent⸗ 
chen Kampfer. Zwiſchen den Schenkeln eine Blaſe mit Eis zu 
halten). — Um 5 Uhr Abends: Die Ejaculationen haben nach 
einem Bade aufgehört; aber der Localzuſtand iſt unverändert ders 
ſelbe. — Um 11 Uhr Abends: Eine Potion mit 50 Centigram— 
men Kampfer; 15 Blutegel an's perinaeum; die Biſſe der Blut⸗ 
egel haben die Kraͤmpfe und Ejaculationen von Neuem herbeige⸗ 
fuhrt; der Kranke hat keinen Harn gelaffen; die Blaſe bildet in 
der Unterbauchgegend eine gegen Druck empfindliche Geſchwulſt. 
Die Angſt iſt groß; die Abgeſchlagenheit des Körpers und die mos 
raliſche Hinfaͤlligkeit haben den hoͤchſten Grad erreicht. (Blutegel 
an das Mittelfleiſch wiederholt, um einen fortwaͤhrenden Blutvere 
luſt herbeizufuͤhren. — Man legte bis auf 60 Blutegel, und nun 
erſt, gegen 2 Uhr Morgens, erſchlaffte der penis in Etwas. Man 
brachte dann den Kranken in ein Sitzbad von der Temperatur der 
Luft, wo er ein unbeſchreibliches Wohlbehagen empfand und nach 
Verfluß von 10 Miauten uriniren konnte. Nachdem er das Bad 
verlaſſen hatte, ſchlief er faſt unmittelbar ein. — Von da an ha: 
ben die Zufälle ſich immer mehr vermindert, und obgleich man 
noch zum Cauteriſtren ſchreiten mußte, iſt die Beſſerung doch fo 
fortgeſchritten, daß der Kranke nach vier Tagen Paris verlaſſen 
konnte; doch hat er noch eine große Empfindlichkeit des linken Te 
ſtikels behalten). 


Ein neuer kuͤnſtlicher Fuß wird in dem Bulletin de 
l’Acad. roy. de med. Aoüt. 1841 erwähnt, welchen ein Steinmetz 
zu Paris. Lepage, für ſich ſelbſt anfertigte. Nachdem ihm der 
Fuß abgenommen war, war er Schuhmacher geworden; das ge⸗ 
woͤhnliche Stelzbein war ihm dabei binderlich. Er machte ſich da⸗ 
her einen Fuß mit einem Kniegelenk ꝛc. und mittelſt einer ange⸗ 
knüpften Feder war es ibm leicht, die verſchiedenen Stellungen 
bei'm Sitzen und bei'm Aufſteben zu ſichern. Die Vorrichtung 
wird als einfach und zweckmaͤßig, das Ganze als wohlfeil gerühmt. 
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